Geisterberg   von EffEss
Über den Berggipfeln hebt sich leise die Morgensonne. Bäume und Berge erscheinen im Gegenlicht, wie Geister in schwarzen Kutten. Mit ihren uralten Händen zieht sich die Sonne langsam und qualvoll über die höchste Kuppe. So weit bis ihre Schönheit in voller Gänze zu sehen ist. Mit ihrem Ächzen schreckt sie die Vögel aus ihren Nestern. Sie fliegen aufgeregt hoch und sind die Ersten am Morgen.
Die Stille der Nacht wird von vielfältigen Geräuschen vertrieben. Der Gesang der Vögel und das Knacken des Unterholzes. Das Leben kehrt wieder in den Wald zurück. Ohne Eile, aber unaufhaltsam, wie eine ausgegossene Flüssigkeit, die sich langsam über den Waldboden ergießt. Dunkle Schatten huschen über die hohen Tannen und verstecken sich vor der immer stärker werdenden Sonne bis zur Abenddämmerung. Sie kriechen in alle Ritzen und Löcher, in Borken und unter die Blätter, wie lichtscheue Vampire.
Wenn man ihn gefragt hätte, dann wäre er jetzt lieber an einem anderen Ort. Nicht gefangen bis in alle Ewigkeit in dieser Einsamkeit hoch oben über den Tälern und Dörfern. Fernab von den Menschen und weit weg vom Leben. Aussortiert, wie ein Leprakranker. Nur umgeben vom Rauschen, Klopfen und Knistern der Bäume.
In der Nacht ist ihm oft angst und bange und dieser Ort für ihn der Vorhof der Hölle. Schon immer hasste er den Wald, die Natur. Niemals setzte er sich mit dem Hosenboden direkt ins feuchte Gras. Erst recht nicht auf den Waldboden mit seinen feuchten Moosen, vertrockneten Tannennadeln, Gekrabbel und Gewürm. Falls es doch einmal passierte, sprang er sofort wieder auf, hektisch händewedelnd an seinem Hinterteil. Die Natur, für andere ein Paradies und Wellnessoase, war für ihn ein fremder Planet, von dem er nichts verstand. Für ihn war sie dort, wo der Pfeffer wächst, am besten aufgehoben. Weit hinter dem Stadtrand und somit fernab von seinem staubfreien Apartment. Er hatte kein Interesse an der Natur, ihn interessierte Ordnung und Sauberkeit.
Der Boden ist feucht. Es riecht nach Moder und Verfall. Ganze Armeen von Kriechtieren unterschiedlicher Größe krabbeln kreuz und quer. Mit schillerndem Panzer oder langen Beinen. Sie laufen über alles hinweg und tragen ihn langsam und in Einzelteilen mit sich fort. Nehmen ihn mit in ihre Behausungen, in denen es noch dunkler, enger und feuchter ist. Dorthin, wo niemand seine Schreie hört. Zusätzlich zur feuchten krabbelten Einöde ängstigten ihn die seltsamen Geräusche. Dieses Wispern, Stöhnen und Raunen. Obwohl er nie jemanden sah, wusste er, er war nicht allein. Nachts hörte er andere Menschen. Ihre Stimmen. Schrille aufgeregte oder tiefe schläfrige, welche immer blasser wurden, bis sie mit einem letzten kehligen Ton verstummten. Die Tiere, große wie kleine, zerlegten die Stimmen in winzige Atome und trugen diese an ihren Gliedmaßen mit sich fort, bis sie gänzlich aufhörten zu existieren. Damit wurde der letzte Funken des Lebens ausgelöscht. Ab und an mit einem letzten grausamen Schrei.
Ein Reh kam des Weges und schnupperte an seinen Überresten. Es kaute genüsslich an den frischen Trieben einer jungen Fichte, auf denen ein wenig Asche von ihm hing. Seine mandelförmigen Augen mit den langen Wimpern schauten ihn an und der warme Atem des Tieres streifte ihn sanft. Das samtige Maul öffnete sich – zuckte das Reh etwa kurz mit den Schultern? – und schluckte einen großen Teil von ihm hinunter.
Von jetzt an fing ein Stück von ihm in den Eingeweiden eines Huftieres ein neues Leben an, um am Schluss als Kothaufen zu enden. Umgewandelt von einer Materie in die andere. Von feucht zu trocken und wieder zurück. Und dann – passé. Einzig allein mit einem lauten Ton begleitet. Ein Abschiedskonzert ohne Blaskapelle. 
Seine letzte Ruhe fand in aller Stille statt. Man hörte kein Geräusch weit und breit und niemand war anwesend. Nur ein gelangweilt aussehender Mann in Arbeitskleidung kippte seine Asche in den Bergen aus. Langsam und ohne Eile ging er vor, wie ein Alm Bauer, der seinen Biomüll in der Natur verteilt oder an seine Ziegen verfüttert. Niemand vermisste ihn, den Mann ohne Namen und wer seine Urne ausgerechnet zum Verstreuen in die Schweiz schickte, blieb ihm für immer ein Rätsel.
